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Gasellis Yantelegraphes

Wir beabsichtigtenunsern LeNn heute Mittheilungen
über einen telegraphischenApparat-vorzulegenwelcher seit
einiger Zeit die öffentlicheAufmerksamkeit in Anspruch
nimmt. Wir sahen uns veranlaßt, uns gegen die An-

nahme dieses Systems auszusprechen und dessenMängel
hervorzuheben Wir schieben unser Urtheil auf acht Tage
auf, um unserem gewissenhaftenKollegen des Constitu-
tionnel, Herrn Heinrich von Parville, bescheidenPlatz zu

machen, welcher mit dem wie man weiß ihm eignenTalent

einen anderen Apparat, den Pantelegraph des Herrn
Abbe« Ca selli, beschreibt. Wir schließenuns rückhaltlos
dem von ihm ertheilten Lobe an. Leon Delair.

Es lenkt in diesemAugenblickeein Gesetzentwurfüber

at) Diese wichtige Erfindung macht seit Anfang dieses Jah-
kks viel von sich reden, nnd wenn ·sie sich bewährt, so wird sie
einer der wichtigstenwissenfchaftlichenFortschritte unseres Jahr-
hunderts genannt werden müssen. Erst vor kurzem kam mir
die 19. und 20. Liefernng des Cosmos (vorn 8. und 15. Mai
d. J.) zu, aus welchen ich Nachstehendes entlehne. Der wissen-
schaftliche Werth dieser Zeitschrift bütgt für die Glaubwürdig-
keit des Mitgetheilten, aus welchemhervorgeht, daß die bekannte
Anekdote von dein alten Mütterchen zur Wahrheit wird, welche
einem Telegraphenbeamten, der ihre Schriftzüge einer Depesche
an ihren Sohn nicht entziffern konnte, erwiederte: ,,schadet
nichts, mein Sohn wird meine Schrift schon lesen Prinzan. J.

Privattelegraphie, welcher soebendem gesetzgebendenKör-
per vorgelegt wurde, die allgemeine Aufmerksamkeitauf
einen äußerstsinnreichen Apparat, gewiß einen der schön-

sten Gedanken unserer Zeit, den Pantelegraph des

Herrn Abbe« Caselli.
Man weiß, daß bei dem bisher gebräuchlichenSystem

Morse’s jede Depesche vermittelst auf Uebereinkunft be-

ruhender Zeichen, welche man mit einerSpitze auf einen

Streifen Papier zeichnet, an ihren Bestimmungsort über-

tragen wird. Ein Beamter an der Abgangsstation über-

setzt die Depeschein die Sprache Morse, ein Beamteran

der Ankunftstation übersetztdie Sprache Mole m gewöhn-
liche Schrift. Der Apparat Caselli’smacht diesesdoppelte
Verfahren nicht mehr nöthig; er ist Selbstfchreibemer ist

Selbstbeweger. .

Die vom Ausfertiger geschriebeneDepeschewird un-

mittelbar auf den Pantelegraph gebracht; sie reprodueirt
sich von selbst, ohne Nachhülfeirgend eines Beamten an

der Ankunftsstation, und zwar Zug für Zug, Punkt für
Punkt. Man schreibt«ein paar Zeilen nach Paris, man

zeichnetein Portrait- elkIMPlan; ein paar Minuten spä-
ter sind Zeilen, PVVtVaIt- Plan in Marseille mit der ge-

wissenhaftestenTreue wiedergegeben(reprodueir·t).Mit

einem Worte: die Pantelegraphieschicktinwenigen Augen-
blicken die Nachbildung,das Faesirnile einer Depescheoder
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eines Portraits in einer Weise, wie es der geschickteste
Schreiber an Ort und Stelle zu leisten nicht im Stande

wäre. Es ist ein Wunder.

Wir halten es demnach, weil denn einmal die Frage
augenblicklichan der Tagesordnung ist, für dienlich, den

schönenApparat des Herrn Caselli etwas genauer zu

beschreiben.Zudem macht man sich ohnehin einen so ge-

ringen Begriff von den Schwierigkeitenaller Art, welche
die elektrischenFortpflanzungen bieten; erst jüngstnoch hat
man solcheJrrthümer verbreitet, daßman Ursache hat, den

Gegenstand zu beleuchten und die Ansichtenüber verwickelte

und wie es scheintselbstvon einigenMännern der Wissen-
schaft viel zu wenig gekannte Erscheinungenaufzuklären.

Es wird nur zu oft von der Elektricität mit liebens-

würdigerLeichtfertigkeitund Oberflächlichkeitgeredet. Was

gäbe es wohl Einfacheres und Bequemeres als diese gute
. Elektricität! Jst sienichtzu Allem zu gebrauchens Jhr wollt

bewegendeKraft? — Die Elektricität ist sie! Und man

beseitigt mit einem Federng alle unsere Dampfmaschinen.
Das ist sehr bequem, in der That. — Handelt es sich dar-

um, Paris mit einer künstlichenSonne zu erleuchten? —

Die Elektricität ist sie! Wünschtihr, binnen einigen Se-

cunden mit Peking zu correspondiren? — Die Elektricität

thut es! u. s· f.
Und was braucht man zu alle dem? Ein paar alte

Glastöpfe, Säuren und einen Metalldraht. — Das ist
wirklich sehr einfach. — Und thatsächlichist so für ober-

flächlicheKöpfe das Programm ausgefüllt. —- Existiren
denn nicht allerliebste kleine elektromagnetischeBewegungs-
mitteli Erleuchtet man nicht wunderhübschdie Leucht-
thürme mit elektrischemLichte? Erlaubt nicht die Elektri-
cität die Minen aus der Entfernung zu sprengen; fast
augenblicklich,trotz einerEntfernung von mehreren hundert
Meilen, zu correspondiren?

Es fällt Niemanden ein, diesejetzt so bekannten That-
sachen in Zweifel zu ziehen; aber Alles ändert sich, wenn

man vom Kleinen zum Großen übergeht; wie überall

stößtman hier auf Grenzen, über welche man bei der An-

wendung nicht hinaus kann. Die Erfinder und selbsteinige
Schriftsteller weichen darum so oft vom rechten Wege ab,
weil sie diese Grenzen nicht genugsam kannten.

Von allen physischen Kräften ist die Elektricität im

Gegentheil die unbequemste und diejenige, mit der man

nicht umsichtig genug umgehen kann. Da wir uns hier
auf das einzigeProblem der autographischen Telegraphie
beschränken,so wird Jeder sofort begreifen,welche Schwie-
rigkeiten vor ihrer Lösungzu überwinden waren.

Die Elektricität pflanzt sich keineswegs fort, wie man

lange geglaubt hatte, nach Art einer Schallwelle oder eines

Lichtstrahles Diese sprichwörtlichgewordene Schnelligkeit
der Elektricität ist für den größtenTheil der Naturforscher
nicht vorhanden; so viel scheintsicher, daß die Elektricität

sich durch einen Metalldraht fortpflanzt wie die Wärme in
einer Metallstange, welche man an dem einen der beiden
Enden erwärmt und an dem andern abkühlt.

Die Wärme breitet sichallmälig aus und die Tempe-
ratur der Stange ändert sich an jedem Punkt, bis die

QuantitätWärmestoffixwelche die Stange von der Quelle

erhalten- so groß ist, daß die Stange auf der einen Seite

eben so viel gewinnt, als sie auf der andern verliert· Nun

entsteht das Gleichgewicht der Wärme. Ebenso
macht die Intensität des elektrischenStromes in einem

’«)Wir erinnern-uns, daß dies nicht wörtlich zu nehmest
ist, denn die Wärme Ist kein Stoff· Es ist hier nur der be-

quemeren Darstellung wegen so angenommen. D. H.

564

Conductor ihren Weg durch einen wechselnden Zu-
stan d; sie wird allmälig größerund erreicht ihren Maxi-
malwerth erst, wenn sie eben so viel von derQuelle erhält,
als sie an dem äußerstenEnde des mit dem Boden in Ver-

bindung stehendenEonductors verliert. Alsdann entsteht
das elektrische Gleichgewicht

Jeder elektrischeStrom folgt sowohl während des

wechselndenZustandes wie während seines stetigen Zu-
standes bestimmten Gesetzen, welche schon 1825 Ohm
formulirte und aus den Formeln Poisso n’s über die

Fortpstanzung des Wärmestoffesableitete; es ist wichtig,
sie kennen zu lernen.

1) Die Dauer des wechselnden Zustandes ist propor-
tional dem Quadrate der Länge des Umfanges, im umge-
gekehrten Verhältnissefeines Durchschnittes, und unab-

hängigvon der Spannung der elektrischenQuelle; 2) man

sindet, daß sie in hohemMaaße zunimmt, wenn man in
den telegraphischen Kreislan einen Widerstand bringt.
Diese Gesetzefinden alle Augenblickeihre Anwendung.

Die Dauer des wechselndenZustandes ist das, was die

Naturforscher unpassend die Geschwindigkeitder Elektricität
nannten: da dieser Zustand sichmit dem Punkte des mit
der Quelle in Berücksichtigunggebrachten Kreislaufes än-
dert, so war es unmöglich,wenn man nicht unter ganz
gleichen Bedingungen verfuhr, zu demselben absoluten
Werthe der Geschwindigkeitder Elektricität zu gelangen-
So erklärt es sich, wie sich unter den Beobachtern immer
die seltsamen Abweichungenherausstellen konnten, so oft
sie diese Geschwindigkeitzu bestimmen suchten. So fand
Herr.Po uillet, daß sichdie Elektricität 10,000 mal ge-
schwinder fortpstanzteals das Licht; die Herren Fizea u

und Goun elle waren ganz verwundert, daß sie eine Ge-

schwindigkeitvon 100,000 Kilometer in der Seeunde, und

die Herren Mitchell und W alker nur eine von 40,000
Kilometer constatirten.

Aus dem Vorigen ergiebt sich, daßein Strom eine ge-
wisseZeit braucht, um seinestetigeIntensität zu erlangen,
und eine gewisseZeit, um den Conductor zu laden; eben-

so bedarf es einer gewissen Zeit, einer nach Herrn
Guillemin ungefähr viermal größeren als die vorige,
um ihn zu leeren. Gesetztalso, man unterbricht einen
Strom, nachdem man· ihn in Gang gebracht hat, so
dauert die elektrische Wirkung nichtsdestoweniger
fort. Man sieht, hier entsteht die Schwierigkeit: wie ist
es in derThat möglich, Ströme von großerSchnelligkeit
zu erzielen,da ja die elektrischeWirkung nicht augenblick-
lich aufhört und man eine gewisse Zeit vor ihrer gänz-
lichen Erschöpfungvergehen lassen muß? Daher die Noth-
wendigkeit, die Zahl der Stromaussendungen, resp. die

Zahl der in einer gegebenen Zeit geschicktenDepeschen
ein gut Theil zu beschränken.

So erfordert in dem System Motfe ein Buchstabe
vier Aussendungen; nimmt man als Mittel an, daß ein
«Wort aus fünf Buchstaben besteht, so werden für jedes

Wort zwanzig Stromaussendungen nöthig. Auch kann
man in der Stunde nur zwanzig Depeschenzu je zwanzig
Wörtern, oder 8000 Aussendungenstündlich,befördern.
Rechnet man hierzu noch die dienstlichenWörter und die

Vergleichung der Depeschen,so macht das ungefährnur

fünf Aussendungen in der Seeunde.
Die große zu lösendeAufgabe, diejenige, an welcher

bisher alle Erfinder scheiterten, Wäre offenbar Die- eine
Linie geladen zu erhalten, wodurch man die von dem wech-
selnden Zustande beanspruchteZeit vermeiden könnte, und

doch auch diese Linie vollständigund augenblicklichbeim

Empfangspunkte zu entladen. Unter diesen Bedingungen
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hindert nichts mehr, die Stromaussendungen und folglich
auch die Zahl der Depeschen zu vermehren; das ist eben

das wesentlichste Resultat, angethan die ganze Telegraphie
umzugestalten, welches Herrn Caselli auf eine eben so
einfacheals sinnreiche Weise gelungen ist zu erreichen.

Dies ist aber noch Nicht Alles; die elektrischeTelegra-
phie in ihrem gegenwärtigenZustandebietet noch viele

andere Schwierigkeiten,welche zu überwinden sind. Wir

nennen zuerst die Ablenkungen oder Verluste an Elektrici-

tät, welche durch feuchte Luft und besonders durch die Tele-

graphenpfählebedingt sind. Die Verluste sind groß genug,
um in gewissenFällen jede Fortsetzung zu verhindern.
Die Berechnung und Erfahrung haben gelehrt, daß trotz
der Jsolirung der Drähte die Elektricität in jeden Pfahl
überzugehenstrebt, gleichwie sie streben würde, sich durch
einen Draht von 4 Millimeter Durchmesser und andert-

halb Milliarden Meter Länge zu verlaufen; es ergiebt sich
aus diesemAbgang, daß man es nicht ermöglichenkann,
daß ein gewöhnlichertelegraphischerApparat in einer Ent-

fernung von ungefähr413 Lieues noch fernerhin arbeite,

bestände auch die Batterie aus einer unendlichen Zahl
Elemente. Deshalb muß man auch, wenn man Depeschen
in großeEntfernungen sendet, seine Zuflucht zu Zwischen-
tationen nehmen-, man kann also nicht, wie Viele mitUn-

recht annehmen, von einem Ende des Globus zum andern

direkt telegraphiten-
So haben wir denn bewiesen, daßdieseStromverluste

eines der größtenHindernisseder elektrischenFortpflanzung
sind; Herr Caselli hat es nicht allein verstanden, in

seinem System ihren ungünstigenEinfluß zu beseitigen,
sondern, was noch viel besser ist, er hat sich daraus höchst
nützlicheHülssmittel geschaffen. Man möchte wirklich
glauben, daß alle Nachtheile unserer gegenwärtigenLinien

zu seinemVortheile ausschlagen.
, Führen wir nun endlich noch die zufälligen Strömun-

gen an, welche sich auf den telegraphischen Linien durch
die atmosphärifcheElektricität, den irdischen Magnetis-
mus, durch die Unterschiededer Temperatur, die Mischun-
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gen der Drähte unter sich in Folge der Abweichungen, die

Eigenheiten der Instrumente, die Unregelmäßigkeitder

Batterie u. s. w. entwickeln, so werden wir so ziemlichaller

SchwierigkeitenErwähnung gethan haben, welche sich der

elektrischenFortpflanzung entgegensetzen. Man wird also
nun gern zugeben,wie es geschehenkann, daß gewisseAp-
parate,- welche in der Studirstube ihre Dienste gut ver-

richteten, in der Praxis nur negative Resultate liefern.
Hat man diese Allgemeinheiten richtig verstanden, fo

sind wir in den Stand gesetzt,mit Erfolg zur Beschreibung
des Systems des Herrn Caselli zu schreiten. Der Pan-
telegraph gehörtzur Klasse der elektro-chemischenTelegra-
phen. Indem der Strom eine passend gewählteSalzauf-
lösungzerfetzt,mit welcher man das Papier tränkt, bringt
er auf demselben eine Färbung hervor· Denken wir uns

also an der Abgangsstation eine metallene Spitze, welche
bestimmt ist, von rechts nach links und zugleich von oben

nach unten eine convexe horizontale Fläche zu durchlaufen-
auf welcher ein metallisirtes Papier aufgelegt wird, welches
die zu reprodueirende, mit gewöhnlicherDinte geschriebene
Depescheenthält.

Es wird Jedem einleuchten,daß dieseSpitze, indem sie
nach und nach alle Theile der Fläche überschreitet,unver-

meidlichüber jeden einzelnen Punkt der Depesche kommen

muß. Nehmen wir also an, daß an der Ankunftsstation
eine ähnlicheSpitze zu gleicherZeit und mit gleicher Re-

gelmäßigkeitdieselbeFläche durchläuftund daß dieseFläche
mit einem chemischenPapier bedeckt ist; giebt man dann

zU- daß- so Oft die erste Spitze auf die Dinte der Depesche
getroffen, ein Strom in die zweite Spitze übergegangenist
und auf dem Papiere eine Färbung gezeichnethat, so wird
man das ganze Geheimnißder selbstschreibendenTelegraphie
haben· Jede der Linien der Depesche wird sich auf dem

chemischenPapiere wiedergeben, sowie die Spitze dessen
Fläche fegen wird, und nicht ein in dem gesegten Raume

enthaltener Punkt wird der Wiedergebung entgehen können.
Das ist das Princip des neuen Apparates.

(Schluß solgt.)

——HGS——W

Yas Heilkrauh Heraeliium splionilyliuml«.,
ein Beispiel der Doldengewächse.

Dill, Kümmel, Fenchel, Anis, Coriander,
Mohrrübe, Petersilge, Sellerie, Kerbel,
Pastinake, Angelika, Gartengleise, Schierling
— alles bekannte Namen von Gewürz-und Gemüsepflan-
zen, von Giftpflanzen und Heilkräutern,welche sämmtlich
der wichtigen und artenreichen Familie der Doldenge-«
wächse, Umbelliferen, angehören. Es genügt ein

Blick auf unsere Abbildung, um den Familiencharakter
wenigstens dem Habitus nach zu erfassen, und sich daran

zu erinnern. daß eine großeMenge Pflanzen bei uns wach-
sen, welche diesen Habitus zeigen-, ja hinter denen viele

meiner Leser und Leserinnen gar nicht die Manchfaltigkeit
verschiedener Gattungen und Arten vermuthen werden,

welche hinter der großenhabituellenUebereinstimmungver-

borgen ist. Es herrscht auch, mit äußerstwenigen Aus-

nahmen, kaum in einer anderen natürlichen Familie. ein

größeres Festhalten des Familiencharakters, und deshalb
sind die Doldenpsianzenein so lehrreichesBeispiel von

dem, was wir eine natürlicheFamilie, natürlicheVer-

wandtschaft nennen. —- Außer im ersten Frühjahre —

denn es giebt bei uns keine Frühjahrsdolde — finden wir

in der ganzen grünen Zeit auf Wiesen und Aeckern, in

Heckenund Gebüschen,selbst am Rande der Gewässer die

nicht selten mannshohen und höherensparrigen Büschchen
mit den Blüthenschirmen,welche so seht dem Stabgestelle
eines vom Sturmwind umgeklapptenRegenschirmsähneln.
Darauf deutet auch der wissenschaftlicheName Umbelli-

feren hin, denn er bedeutet auf deutschSchirmträger,von

dem lateinischen Wort umbella, Sonnenschirm.
Wir sehen also bei den Doldengewächsenden Blüthen-

staub, Jnflorescenz, als NamengebendenFamiliencharakter
benutzt. Das ist UUT selten zulässig— ein Beispiel davon

bieten noch die Familien der Zapfenbäume,Coniferen oder

S·trvbilaceen, der Kätzchenbäume,Amentaceen, und der

Korbblüthler, Corymbiferen (Aster, Sonnenrose 2c·)—und

ist eben ein Beweis von der Alles umfassenden hohen Na-

türlichkeitder Familie· Wir werden diese in nachfolgender
Schilderung überall gewahrt finden, selbst in den chemi-
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schen Verhältnissen.— Die Doldengewächfesind aus-

dauernde, zweijährige,seltner einjährigeKräuter, d. h. sie
treiben alljährlich aus dem lebendig bleibenden Wurzel-
stack neue Stengel, oder sie thun dies nur zweimal oder

endlich sie keimen, wachsen, blühen, tragen Früchte und

sterben in demselben Jahre. Da z. B. die zweijährigeAn-

gelika im zweiten Jahre ihres Lebens einen 6—8 Fuß

hohen ästigenStock treibt, so muß man den Doldenpflan-
zen im Allgemeinen eine große Vegetationskrast zu-

schreiben.
Die Wurzel ist bei sehr vielen (Mohrrübe,Sellerie,

Pastinake) rüben- oder knollenförmig,bei anderen dünner

stielförmigund mehr oder weniger mit Wurzelzasern ver-

sehen. Aus der Wurzel erhebt sichmeist nur ein Stengel;
dieser ist von Blatt zu Blatt knotig Und die dadurch ent-

stehenden Stengelglieder sind meist mehr oder weniger stark
knieartig hin und her gebogen; innen ist der Stengel von

Knoten zu Knoten meist hohl, außengerinnt und gekantet,
oder auch glatt, an den Knoten oft angeschwollen. Die

Blätter entspringen aus einer stengelumfassendenhaut-
artigen Erweiterung,Blattscheide, vaginaitk welche den

unteren Theil des Blattstieles beiderseits einfaßt. Diese
Blattscheide ist ein durchgreifendesKennzeichenderDolden-

gewächse,welches keiner Gattung fehlt, obgleichnicht ihnen
allein, sondern auch vielen anderen Pflanzenzukommt.Sie

ist, wie bei dem Heilkraute, oft bauchig aufgetrieben und

umhüllt anfangs immer die in der Blattachsel sich bildende

neue Knospe. Diese Blattscheideist im Grunde dasselbe,
was bei anderen Pflanzen die Nebenblätter, stipulae,
sind, welche man als eine in 2 selbstständigeHälften zer-

legte Blattscheide betrachten kann. Der Blattstiel ist
auf der Ober- oder Jnnenseite meist etwas rinnenförmig.

Was nun das Blatt betrifft, so ist dieses bei den Um-

belliferen nur höchstselten einfach und ungetheilt. Wenn

wir ein Petersilgen- oder Sellerieblatt ansehen, so können
wir geneigt sein, den Dolden in den meisten Fällen ein zu-

sammengesetztes Blatt zuzuschreiben. Dies wäre jedoch
ein Jrrthum. Das Wesen eines zusammengesetztenBlat-

tes, wie es der Klee, die Erdbeere, die Rosen, die Robinie

(1862, Nr. 37) besitzen, besteht darin, daß die einzelnen
Blättchen, Fiedern genannt, an dem gemeinsamenBlattstiele
deutlich eingelenkt sind, nicht aber Aeste desselben in die

kurzenStielchen jener unmittelbar übergehen.Daher fallen
auch beim Absterben zusammengesetzterBlätter die Blätt-

chen sehr oft einzeln ab (Rosen, Wallnußbaum, Esche 2c.),
und bei manchen Pflanzen bleibt dann der entblätterte ge-

meinsame Blattstiel noch einige Tage sitzen. Dies Alles

ist bei den Blättern der Doldenpflanzen umgekehrtund bei

sehr vielen kann man es deutlich verfolgen, daß das hun-
dertfältig zusammengesetzterscheinendeBlatt im Grunde

doch nur eins ist, dessenBlattfläche sich um einzelne Ner-

venäste in Form kleiner Blättchen zusammengezogen und

erhalten, übrigens aber verschwunden ist. Nie wird man

sehen, daß solche scheinbareTheilblättchensich freiwillig
von dem gemeinsamen Blattstiele ablösen· Am deutlichsten
erkennt man das wahre Verhältniß des Doldenblattes an

denjenigen, wo von einem Blatttheile zum anderen an dem

dazwischenliegenden Blattstielgliede die Blattsubstanz als
ein Flügel herabläuft.Bei der Gliederung der Blätter

findet Meist das Gesetzder Dreitheilung statt, die zuweilen
bis in den zweitenund dritten Grad fortgesetztist; selten,
z. B. bei den Pimpinellen, Pimpjnella, ist das Blatt wie

bei den Rosen gesiedert.
Der Blüthenstand ist eine Dolde, d. h. die Stiele

der einzelnen Blüthen entspringen in Mehrzahl aus dem

Endpunkte des Stengels, von dem aus sie strahlenförmig
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sichausbreiten. Bei den meisten Gattungen der Familie
jedoch sind die Dolden zusammengesetzte, d. h. der
eben beschriebenen (einfachen) Dolden entspringt eine

Mehrzahl aus dem Endpunkte des Stengels, wie dies auch
unsere Abbildungzeigt. Meist bezeichnetman diesen Un-

terschieddurch Dolde, «umbella, und Doldchen, um-

bellula. Sind die Stiele der Doldchen gleichlang, so muß,
wenn sie mehr oder weniger aufwärts gerichtetsind — so
weit dies die gegenseitigeBerührung der Doldchen gestat-
tet —- die Oberflächeder Dolde gewölbt, mehr Oder

weniger halbkugeligsein; mehr eben hingegen dann, wenn

die am Umkteis stehenden Doldchen länger gestielt sind
als die mehr im Mittelpunkt der Dolde stehenden. Dies

letztere ist bei vielen Arten in auffallender Weise der Fall
und solche Dolden gleichen in der Seitenansicht einer

flachen umgekehrten Pyramide. Die Richtung der Dold-

chenstielegiebt zu mancherlei Gestaltungen der Gesammt-
dolde Anlaß, bei der Mohrrübe,Daucus carota L., sind
sie alle aufwärts gerichtet und dabei die im Mittelpunkt
der Dolde viel kürzerals die am Umfange; dadurch erhält
die Dolde eine tief ausgehohlte Oberfläche; kugelförmig
wird die Dolde, wenn die Stiele der Doldchen gleichlang
und gleichmäßignach allen Seiten, als auch einige nach
unten, gerichtet sind.

An der Stelle wo die Stiele der Doldchen, wie auch
an der, wo die einzelnen Blüthen der Doldchen entsprin-
gen, stehen bei vielen Umbelliferen schmale, meist einfache,
aber auch zuweilen (Mohrrübe) zerschlisseneBlättchen,
welchezuweilen hinfälligsind, d. h. lange vor dem allge-
meinen Absterben der übrigenTheile abfallen. Sie bilden -

die Hülle, involucrum, und das llchen ,
involucels

lum; jene gehörtgemeinsam der Dolde, diese den einzelnen
Doldchen an. Die Anwesenheit und Beschaffenheit der-

selben trägt Einiges zur Gattungs- und Artunterscheidung
bei. —-

Wenn wir schon bisher in den unwesentlicherenVer-

hältnissenso viel verwandtschaftliche Uebereinstimmung in
der Familie der Doldengewächsegefunden haben, so steigert
sich diesewie bei wenig anderen Familien zur vollkommen-

sten Einstimmigkeit in den Blüthen th eilen.

Die Blüthe ist eine oberständigeZwitterblüthe.Auf
dem zweifächerigenFruchtknoten steht zunächstder zu

fünf kleinen Zähnen, oft kaum angedeutete, nur selten deut-

lich aus fünf Blättchen bestehendeKelch(3b.) Ueber ihm
stehen 5 Blumenblätter, welche fast immer an der

Spitze tief iU 2 Lappen eingebuchtetsind, wobei die Ein-

buchtung in eine Nase aufgestülpt ist. Gewöhnlichsind
diese 5 Blumenblätter einander gleich-. bei nicht wenigen
Arten sind aber an den am Umfange der gemeinsamen
Dolde stehendenBlüthen die äußerenBlumenblätter größer
als die inneren, nach dem Mittelpunkt der Dolde hin
stehenden(1). Dadurch wird die Dolde gewissermaßenzu
einem Ganzen gestaltet, das an seinem Umfange andere

Formen zeigt als in seiner Mitte. Die 5 Staubge-
säße stehen abwechselnd mit den Kronenblättern ebenfalls
unmittelbar über dem Kelchsaume(1, 2). Jm Mittel-

punkte der Blüthe stehen 2 kurzeentweder aufrechte oder in

entgegengesetztenRichtungenzurückgebogeneGriffel auf
einem oft sehr bedeutend ausgebildeten Polster, Griffel-
p olster, stylopodium (3 c). Der Fruchtkn oten unter-

halb des Kelchsaumes(3a) ist zweifächerig(4, 5) und wird

zu einer Spaltfrucht, welche zuletzt in 2 Theil-
früchte zerfällt. Diese liegen mit dem Rücken aneinan-

der, trennen sich aber bei der Reife von einander, wobei

sich das Griffelpolster mit je einem vertrockneten Griffel
mit theilt, und hängen anfänglichan der Spitze je eines
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Das Heilkraut, Heraclöum sphondyiium L.

Der Wurzelstock,ein Blatt und eine blühende Stengelspitze. —- 1. Blüthe vom Rande, 2. eine solche»ausdcljMitte einer Dolde.
— 3. Stempel, dale 2 dck Fruchtknoten, b der ans kleinen Zähnchen bestehendeKelch, c die 2 Griffel auf dem Griffelpolster.
—- 4 und 5. Längs- und Qllersshxlittdes Steinpels.,——-·6.Spaltfrncht, an der die beiden Tl)eilfriicl)t·cl)esinoch am Samenträger
hängen. — 7. Quer- und Langsdurchschnitteines solchen, an letzterem sieht man den vom ElwclßUmschlossenenKeim.

fadenförmigenSamenträgers, carpophorum, unter- der-Doldengewächse,die wir irrthiimlichals Samen anzu-
halb des oft noch lange sichtbarbleibenden Griffels (6) be- sprechenpflegen, währendsie mehr als dies, mit einer eng-
festigt.

E

anliegenden Hülle einen Samen einfchließendeFrüchtesind.
Von dem Kümmelj,FeucheL Coriander, der Mohr- Die selten die Größe eines Roggenkorns sehr überstei-

rübe her kennen wir die Gestaltverschiedenheitder Früchte, gende, oft nochviel kleiner bleibende Doldenfrucht trägt fast



allein die systematischenUnterscheidungsmerkmale,und daher
hat die Kunstsprache die daran hervortretenden Charaktere in

ganz bestimmte Worte gefaßt,die man genau kennen muß,
wenn man eine Doldenpflanzebestimmen will, was fast nur

mit Hülfe der reifen Früchtemöglichist. Wir haben in der

Doldenfrucht eins von den sehr vielen Beispielen, daß die
»

Natur in den kleinsten Verhältnisseneben so erfinderisch
und gedankenreich, wie genau im Festhalten der scheinbar
geringfügigstenMerkmale ist. Es ist daher beim Pflanzen-
sammeln unerläßlichnothwendig, daß man Doldengewächse
nur zu der Zeit sammelt, wo sie vollkommen ausgebildete
Früchtetragen. Man unterscheidet an der Spaltfrncht der

Doldenpflanzen, so lange beide Theilfrüchtenoch vereinigt
sind, zunächstdie N a h t, commissura, d. i. streng genom-
men nur die, oft etwas vertiefte, Linie, welche die Um-

gränzung der Fläche bezeichnet, mit welcher die beiden

Früchtchenan einander haften. Meistwird aber dieseganze
Fläche selbst als Naht betrachtet. .

Was ferner zunächstdieGestalt betrifft, so muß man

zwischender unterscheiden, welche beide Früchtchenzusam-
men ausmachen, und zwischender Gestalt des einzelnen
TheilfrüchtchensGewöhnlichbeschreibt man die letztere,
und wie verschiedendiese sein kann, lehrt ein Blick aufFig.
6 Und 7 im Vergleich mit einem Kümmelkorn. Nicht sel-
ten ist die Frucht sehr platt zusammengedrückt(6, 7) oder

auf dem Querschnitt halb kreisrund, seltener ganz kreis-

rund oder oval, noch seltner etwas seitlich, von den beiden

Nähten her, zusammengedrückt.Die beiden noch verbun-

denen Früchte zeigen eine Spindel-, Kegel-, Kugel-, Ei-,
Birn-, eine pyramidale oder eine andere Gestalt.

An dem Theilfrüchtchenunterscheidet man folgende
Theile und Beziehungen.

Unter R ücken, dorsum, versteht man die nach außen
der Nahtflächegegenüberstehendemeist gewölbteFläche,
während die Nahtflächeder Natur der Sache nach meist
flach ist- .

Auf dem Rücken unterscheidet man — mehr oder

weniger deutlich ausgeprägt— 5 Ripp en, costae, von

denen die 3 inneren meist nahe bei einander, die äußeren
sehr weit nach dem Rande zurückstehen·Wir sehen sie
deutlich in Fig. 6 an dem linken der beiden noch an den

Samenträgern hängendenFrüchtchen,währendwir an dem

rechten die Nahtseite sehen. Die zwischen den Rippen lie-

genden Flächen nennt man Thälchen, valleculae, auf
welchen nicht selten wieder noch feinere Rippchen, co-

stulae. stehen. Die Rippen und die Rippchen bieten sehr
oft durch ihre Beschaffenheitwerthvolle Unterscheidungs-
merkmale, indem sie dick oder fein, flach oder erhaben, glatt
oder gekörnt,kahl oder behaart, mit Stacheln und der-

gleichenbesetztsind oder sich selbst als breite Hautflügel er-

heben.
Unter den 4 Thälchen des Rückens und unter den 2

zunächstder Mittellinie der Nahtseite verlaufenden Strei-

fen zeigen die meisten DoldenfrüchteOelkanälchen,«
vittae. die wir alle fünf sowohl an Fig. 6 in ihrem ganzen
Verlauf als im Querschnitt in Fig. 7 (links) sehen.

Dies sind die wichtigstenBeziehungen der Doldenfrucht,
die man kennen und berücksichtigenmuß. um eine Umbelli-

fere nach einer Beschreibung bestimmen zu können und die

keineswegs so große Schwierigkeiten darbieten, als man

gewöhnlichannimmt.
Die Oelkanälcben bringen uns auf eine physiologisch-

chemischeEigenthümlichkeitder Doldengewächse,die so
herrschend in dieser ist« daß man sie einen Charakter der

Familie nennen kann. Nicht blos in diesen Oelkanälchen,
sondern auch oft in anderen Theilen der ganzen Pflanze

572

finden sich bei den Umbelliferen stark und oft wohlriechende
ätherischeOele und aromatische Gummiharze, wodurch eben

viele als Arzneimittel, Gewürze und Gemüse eine so große
Bedeutung haben. Doch kommen auch giftige Alkaloide

vor, so daß wenigstens eine Dolde, der Wasserschier-
ling, Cicuta vjrosa L., zu unseren gefährlichstenGift-
pflanzen gehört, indem ihre sellerieähnliche,aber durch
innere quergestellte Fächer und Scheidewändedoch leicht zu

unterscheidendeWurzelknolle von der gedankenlosenUn-

wissenheit zuweilen wie Sellerie verwendet wird. Das
Laub des gemeinen Schierlings, Conium macu1a—

tum L., und der Gartengleiße, Aethusa Cynapjum,
wird durch Verwechselungmit Petersilge kaum minder ge-

fährlich.
Folgende kurze Angaben werden uns die großeprak-

tische Bedeutung dieser in sichso rund und bestimmt abge-
schlossenenPflanzenfamilie anschaulich machen, wobei wir
die bei uns theils allgemein, theils auch nur hier und da

angebaueten Arten zunächstaufzählen.
Der Sellerie, Apium graveolens L. Die am

Meeresstrande und an unseren Salzwerken wild wachsende
Stammform hat durch die Gartenkunst die große zarte
Wurzelknolle erhalten.

Die Petersilge, Petroselinum sativum Hoffm»
aus der Provence stammend.

Der gemein e Kümmel, Carum Carvi L. Dieses
Lieblingsgewürz der Schnapstrinker wächst bei uns fast
auf allen Wiesen wild.

Die Anis-Pimpinelle, der Anis, Pimpjnella
Anisum L., ist in Egypten einheimisch

Die Z Uckerwurzel, sjum Sisarum L., aus China
um das Jahr 1584 zuerst über England zu uns gekommen.

Der Fenchel, Foenieulium officinale All. Wild

wachsendauf Felsen am adriatischen Meere und an anderen

Orten Südeuropa’s.
Der Dill, Anethum graveolens L., wild im Lito-

rale und Krain als Unkraut auf den Aeckern.
Die P asti n ake, Pastjnaca satjva L., wächstwild

bei uns auf Wiesen Und in Zäunen.
Die Mohrrübe, Daucus Carota L., itebenfalls

bei uns zu Hause, hat aber erst durch die Kultur ihre
dünne holzige Wurzel in die süßefleischigeMöhre»umge-
wandelt.

Der G artenkerbel, Anthrjscus cerefolium L.,
häufigwild an Hecken,in Hainen und Gebüsch.

Die Süßdolde, spanischer Kerbel, Myrrhis
odorata scop, aus Süddeutschland.

Der Coriander, Coriandrum sativum L., aus

dem südlichenEuropa.
Noch größerist dieZahl der in der Arzneikundewenig-

stens wichtig gewesenen Doldenpflanzen, denn die Verein-

fachung der Heilmittellehre hat viele obsolet gemacht.
Der Sanikel, sanicula europaea L., sollte bei-

nahe für Alles helfen; der Roßsenchel, Genanthe Phol-

1andrium Lam» der L i ebstö ckel, Levistieum officinale

L., der wilde B ertr a m, Thysselinum palustre Hoffm»
die Aug elika oder En g elsüß, Archangeliea officina-

lis L., der Ha akstkau g, Peucedanum officinale L., die

Meisterwurz, Imperatorja Ostruthium L., das das
Galbanum oder Mutterharzliefernde Bubon gummiferum
L., das Laserkraut, Laserpitium latifolium L., und

andere Doldenpflanzenhaben in der Heilmittellehreeinen

Namen. Auch die Asafötida,mit dem energischbezeichnen-
den Namen ,,Teufelsdreck«,kommt von einer Dolde, Fe-

rula Äsa Foetida L., aus Persien.
Eine so bedeutende Rolle die Doldenpsianzen in ver-
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schiedener Hinsicht spielen, so ist doch kaum eine in den

Gärten als Zierpflanze aufgenommen worden; nur das

oben genannte stattlicheLiebstöckelund seit den letztenJahr-
zehnten eine gattungsverwandte Art der abgebildeten
Pflanze sind hier zu nennen: das sibirische Heil-
kraut, Heraclåum sibekicum, welches auf Grasplätzen
wegen seiner in allen Theilen riesenmäßigenVerhältnisse
kaum von einer anderen Dekorationspflanzeübertroffen
wird, Entweder dieselbe oder eine ähnlicheArt erscheint
auf der XXIL von den berühmten,,xX1V Vegetationsan-
sichten«von Kittlitz als eine sich sehr geltend machende
Figur der nordischenFlora.

Die Doldenpflanzen sind ganz besonders in der nörd-

lichen gemäßigtenZone bis in die arktischehinauf zu Hause
und manche sind aUch als Futterkräutergeschätzt,was

ganz besonders von dem Mutternkraute, Meum acht-wan-

tjcum L., der Berg- Und Alpenwiesen zu rühmen ist.
Das sibirischeHeilkraut wurde vor etwa 25 Jahren auch
als Futterpflanze gepriesen, scheint aber nirgends rechten
Fuß gefaßtzu haben.
Daß die Doldenpflanzen in dem Bilde unsererheimath-
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lichen Flora einen charakteristischenZug bilden, lehrt ge-
rade jetzt im Spätsommer jeder Gang ins Freie, und zwar
um so mehr, als man sichüber die Pflanzen, die man da-

für anzusprechen hat, keinen Augenblickirren kann. Bei

ihrem Samenreichthummüßte man sich eigentlichwundern,
daß sie nicht einen noch hervorstechenderenCharakterng
unserer Flora bilden, denn man findet sie nicht leicht in

dichten ausgedehntenTrupps, sondern ihre so hervorstechen-
den Gestalten bieten sich gewöhnlichmehr einzeln dem

Auge dar. Das abgebildete Heilkraut, welches seinen Na-

men auch einem ehemaligen verblichenenRuhme verdankt,
wird man an Wiesenrändern, an Heckenund Gebüschen
selten vergeblich suchen. Bei einer ähnlichenDolden-

pflanze, dem Geißfuß, Aegopodium podagraria L.,
welche an denselbenOertlichkeiten fast noch verbreiteter ist,
hat man in neuerer Zeit nachgewiesen,daß mittelst des

weit hinkriechendenSchößlinge treibenden Wurzelstockes
Hunderte von Pflanzen, welche einen großenFlächenraum
einnahmen, anscheinendganz von einander unabhängig,in

unterirdischemZusammenhangestehendgewissermaßennur

Eine Pflanze sind.
«

Web-—-

Oktin Bürger-.
(Fortsetzung statt Schluß.)

Der Weg nun, auf dem ich diese Jdee einer Wasser-
verbindung nach den Bahnhöfenausführen will, ist der,

welcher zugleicheine von dem Collegium der Herren Stadt-

verordneten mehrfachangeregte Frage berührt, nämlich
etwa von der Gegend der Schwimmanstalt die Elster zwi-
schenGerhard’s und Lehmann's Garten hindurchzuführen.
Die nöthigenAcquisitionen habe ich, vorbehältlichder Ge-

nehmigung des Stadtraths, bereits so gemacht, daß die

Sache ausgeführtwerden kann, und ich gedenkeauf diesem
Wege in die Pleißehineinzugehenund von da die Parthe
hinauf bis zu den Bahnhöfen. Die Arbeit der Ausbagge-
rung ist unbedeutend, denn diesehängt mit dem Betriebe
der Schifffahrt selbst zusammen Und wird dadurch wesent-
lich erleichtert. Wenn ich, um die Elster schiffbarzu machen,
alles Land aus derselben hätte mit Wagen fortfahren sol-
len, so würde ich allerdings nichtweit gekommensein; aber
mit so vielen Tausend SchiffsladungenSand und Schlamm,
die ich weggeführt,von jedesmal vielleicht20—30 Fudern,
da läßt sich schonetwas schaffen. Nachdem ich einmal den

festen Boden des Flußbettes,der die Ablagerungen von

Kies beförderteund dadurch den Fluß sperrte, angegriffen
und gelockert, bin ich mit meiner Baggermaschine ganz

überflüssiggeworden; denn seitdem hat sich eine solche
Baggerei auf der Elster entwickelt, daßwir nicht mehr um
die nöthigeSchifffahrtstiefe besorgt zu sein brauchen-,es

fängt schon an an Sand zu fehlen. Also wird es sich auch
hier ziemlichleicht machen lassen, wenn man das Material,
so wie es auf der Elster geschah,zu Schiff fortschaffenkann.

So würden also diese Verbindungen keine Schwierigkeiten
bieten; Leute freilich, welche die Schifffahrt nicht kennen,
denken, es müssedazu ein großerFluß sein, weil sie keine

Kanäle gesehenhaben«— Zu den breitesten Kanälen ist
nur 8—10 Ellen Breite nöthig; dann kann man aller-

dings nicht ausweichen, aber das ist eine höchstunbedeu-
tende Sache. An den kleinen Wasserstraßennach der Weser
zu finden Sie ganz kleine, 5—6 Ellen breite Kanälchen,
auf welchen ganz bedeutende Lasten von 8—10 Fudern

transportirt werden, und man hat da kleine Schleußen in

der Form einer auf dem Wasser schwimmenden Wand,
über welche die Schiffe hinwegfahren. Wird das Wasser
nur wenige Zoll angehalten, so steigt man nach und nach

auf ganz bedeutende Höhen, indem man mit Gewalt das

Schiff vorwärts treibt; dieses drückt die Schleuße nieder

und das Schiff geht darüber hinweg. Dies Beispiel zeigt,
daß man auch auf einem schmalen Wasserwege viel aus-

richten kann. Die Vorstellung von Schwierigkeiten für
die Schiffsahrt auf kleinern Wässern ist eine ganz falsche.
Auf der Elbe treten mitunter mehrSchwierigkeitenein als

bei meiner Fahrt auf der Elster; ich fahre hier zu jeder
Zeit, selbst wenn das Wasser abgelassenist, oft nur mit

18 Zoll Wasserstand. Dies beweist denn doch, daß die

kleinen Flüssekein Hindernißfür die Schifffahrt sind; man

muß nur die wilden Wasser abwerfen, die Mühlgräben
schiffbarmachen und Kanäle bauen.

Also von meinem Standpunkte aus ist der Plan, wenn

er genehmigt wird, leicht ausführbar; die Einholung vieler

Gutachten dürfte jedochüberflüssigsein. Bei allen meinen

Unternehmungen sind die Gutachteu, welche man darüber

abgegeben, stets gegen mich gewesen; sie haben stets Fach-
gewiesen, die Sache sei höchstbedenklich, höchstschwierig
——— und schließlichhabe ich meine Pläne ausgeführtund es

ist gut gegangen.
— Hatte man doch sogar gegen den Bau

der Westftraßesolche Bedenklichkeiten ausgesprochen! —

Dies liegt aber darin, daß viele Leute sich in die Jdeen
eines einzelnen Menschen nicht hineindenken können. Ich
bilde mir auf keine meiner Jdeen etwas ein-, nur Der kann

in eine Idee eingehen, dem der zu Grunde liegende Ge-

danke vorgeschwebthat. Aber snicht alle Leute denken so,
und da kann sehr leicht eine ganz gute Idee verworfen
werden, blos weil sie eine fremde ist oder weil sie nicht
verstanden vadens Ich- meine Herren, bin gern bereit,

Ideen von anderen Leuten anzunehmen, weil ich weiß,daß
ich jede Jdee UUk Unter gewissenVerhältnissenhaben kann.

So bin ich denn in der Lage, die heute besprochene
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Sache auszuführen, sobald man es gestattet. Jch werde

von der Elfter bis an die Parthenbrückeund, wenn die

lange beabsichtigte neue Parthenbrüekeam Gerberthore
fertig sein wird, bis in die Richtung nach den Bahnhösen
gelangen, und dann ist es gar nicht schwierig, von da aus

Kohlen und dergl. sofort in die Schiffe einzuladen. Von
da an würde es auch möglich sein, allen Unrath aus der

Stadt hinaus und weit fortzuschaffen. In einem Jahre
ungefährwerde ich mit dem Kanale bis· in die Lindenauer

Teichevorgerücktsein, wo die Schwierigkeitendann schon
geringer sind, und dort würde man passende Ablagerungs-
plätzesinden.

Wenn nun von einigen Seiten meinen Plänen ent-

gegengehalten wird: Ia, der verfolgt dabei seine Inter-
essen! so sage ich: das ist ganz natürlich, daß die Ideen
nur aus den Interessen entstehen. Wenn man glaubt, daß
meine Ideen deshalb Anderen nachtheilig sind, so denke ich:
haben doch meine Unternehmungen bewiesen, daß Andere

in der Regel noch viel mehr Vortheile davon gezogen ha-
ben. Wer kein Interesse hat, der kann auch solcheIdeen
gar nicht bekommen.

Diese Idee nun, eine Verbindung nach den Bahnhöfen
auszuführen,macht es zugleichmöglich, das Wasser von

der Frankfurter Straße wegzunehmen und diese Straße in

ihrer vollen Breite hinauszusühren,die ganzen Brücken

dort zu ersparen, namentlich auch die, welche den Haupt-
ausgang aus der Stadt bildet. Die Frankfurter Straße
würde so einen großartigenAusgang erhalten, und das

ganze werthvolle Areal der Angermühlemit Veranschla-
gung der Wehre und unter Weglassung der Mühlgraben
würde sichhöherverwerthen lassen, als was die Mühle
jetzt einbringt. Aber man kann ja auch diese Wasserkraft
anders verwerthen und mit viel größeremErfolge, weil sie
dann mit der Eisenbahn in Verbindung stehenwürde, wo-

durch sie erst einen höherenWerth erhält. Ich habe den
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Herren Wasserregulirern gesagt, ich gebe 20,000 Thaler
für diese Wasserkraft. Freilich ist unter Umständen eine

Wasserstraßegar nichts werth. Wenn ich für die Zufuhr
des Rohproduktes 2000 Thaler Fuhrlohn geben muß,
dann kostet die Wasserkraft 500 Thaler mehr als die

Dampfkraft, wenn die Unterhaltung einer Dampfmaschine
neben der Eisenbahn nur 1500 Thaler kostet- Man hat
aber noch nicht daran gedacht, die Wasserkräfteund die

Eisenbahnenuntereinander in Verbindung zu bringen. In
einer unbegreiflichenKurzsichtigkeithat man in Deutsch-
land das Gegentheil gethan; allerdings hat man in Dres-

den und Riesa den Fehler eorrigirt, aber mit großerEng-
herzigkeithat man sich früher allgemein bemüht, die Eisen-
bahnen so zu legen, daß sie mit der Schifffahrt gar nicht
in Verbindung gelangen konnten, weil man dadurch die

Eoneurrenz vermeiden wollte. So hatte man z. B. ge-

sagt, von hier nach Weißenfelsmüsse man die Bahn über
Dürrenberg führen, weil letzteres für Leipzig die nächste

Wasserstraßebiete, aber man hat die Bahn so gebaut, daß
man kein Schiff unmittelbar an der Eisenbahn ausladen

kann; hierzu bedarf es erst noch großer Vorrichtungen.
Als man ansing Eisenbahnenzu bauen, glaubte man, der

Hafer würde zu billig werden, und so glaubtmanjetzt noch

vielfach, der eine Verkehr könne den anderen benachtheili-
gen; es ist aber umgekehrt, ein Verkehr bringt den anderen

mit sich. Seitdem Eisenbahnen bestehen, wird man ferner
auch gezwungen, die Schifffahrt mit mehr Intelligenz zu

betreiben; so ist es merkwürdig,daß z. B. erst in diesem
Frühjahre nach Halle der erste Dampfschlepper gekommen
ist. Man sieht, die Intelligenz bricht sich erst nach und

nach Bahn, Und wie die Eisenbahnen von Einfluß auf den

Betrieb der Schifsfahrt sind, so muß auch umgekehrt die

Schifffahrt einen Einfluß auf die Eisenbahnen ausüben.

(Sehluß folgt.)

Kleine-re Mittheilungen.

Wiedererzengung der Pfahlwurzel. Bei manchen
Bäumen, namentlich bei der Eiche, ist die Beschädiguug der

Pfahlwurzel von besonders schädlichemEinfluß aus das Wachs-
thum des ganzen Baumes. Jn England hat man den Versuch
gemacht, sie wieder hervorzurufen Die Hamburger Garten-

zeitung theilt darüber Folgendes mit: »Es wurden Eichensetz-
linge verpflanzt nnd dabei die Pfahlwurzeln bis auf einige
Seitenwurzeln weggeschnitten. Im 2. Jahre wurde die Hälfte
der Bäume stark geköpft, die andere Hälfte der Natur über-

lassen. Jni ersten Jahre machten die beschnittenen Bäume
einen Trieb von 6 und mehr Fuß, bedeckten vollkommen den

Kopf des alten Stammes, ließen nur eine schwache Narbe zu-
rück. und trieben neue Pfahlwurzeln von 272 Fuß Länge und

darüber. Die anderen nicht gekövftenBäume waren nicht den

vierten Theil so groß wie jene. Einer der ersten Art ist jetzt«
lnach wie langer Zeit?) ,,18 Fuß hoch und 6 Zoll über der

Wurzel 15 Zoll im Umfange. Einer der grüßtenStämme der

zweiten Art ist nur 57, Fuß hoch und 6 Zoll vom Boden

cis-«Fuß im Unifange.«

Für Haus und Werkstatt

Sclbsttbätige Baggermaschine. Die Erfindung be-
weckt die Erhaltung einer gleichen Wassertiefe in Flüssen und

Kanälen, Ulch sie die durch Versandung und Verfehlainmnng
an einzelnen Stellen entstandenen Uniiefen wieder ebnet, und

zwar durch die Kraft des fließendenWassers sclblts DlFBLA-
germaschinewird dUkchein Wasserrad nach Art der Sehlffmuh-
len in Bewegung geletzt und arbeitet also um so kräftiger, le
rascher das Wasser fließt Die Ansammlung von Sand und

—————-- — « . ,-» » -

.----—s-
-
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Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

Schlamm an einen Theil des Flusses hat meist eine vermehrte
Geschwindigkeit des Wassers unterhalb der Stelle zur Folge,
nnd hier wird die Maschine angebracht. Die Baggermaschine
selbst besteht in einer bewegten Schraube, welche den Sand oder

Schlamm- fortschiebt und seine Anhäufung ebnet. Jn den Mün-

dungen der Kanälc wendet man die Ebbe als bewegendeKraft
an. .

- (N. E.)

witterungsbeobachtungem

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

20. Ang. 21. Aug. 22. Aug. 23. Aug. 24. Aug. 25. Aug· 26. Aug.
in . s NO RO RO R« R» NO R»

Bkiiksä -I—10,9—s—11,4-Ho,6—s-12,74—14,6-s-13,3.Hz,9
Mem-»ich 4-12,5 -s-11,4 J- 11,7 —l—14,6 — s 13,4 —I—12,9
Var-mik- —s--12,0 — J—12-9 —

— —s—10,6 —I—11,5
Ham 1L 11,8 4.13,5 — —s-1:3,6 s13,4 s13,4 -I-11,8
Paris —s—10,1—s—10,8—l—11-1—s—12,9—s—14,6-s—13,3—s-12,l
Straßburg -f- 11,8 -I-11-0 -i- 10i3 —

—s-11,0 -s—13,1 -f—10,2
Piarseille -s-14,7 -s-12,«7-s—14,0—s—12,3 —s-13,9 -s- 16,1 —I—15,4
Mai-kit- —I-14-5—l—12,1 -l-10,3 -s—12,:;-s—15,4 —s-15,8—I-11,8
Alieante —s—23-2

—

—I-21,3—s—22,6—s—21,3—s—«·21,0-I—21,9
Rom —l—17-tj —l-ld,4 —I—14,2 4-13,6 4-13,0 -s—14,2—I-12,8
Tukin -s—14,d· —I—13,6 —s-14,4—s—14,8 -I—12,8 —s-14,4—s—14,4
Wien JrII-24—11,57L10,7—i—10-0i-!1-84rll,4JF13-5
Moskau — -l- 15,5 —- -f- 15-0 —

—
—

Veteketk -s- 9,8 J- 11,0 .s- 9,5 —I-10,7-s- 9,2 -I- 1(),0 .s. 9,9
Stockholm — 12,0 -s- 10,5

—- -s- 9,6 -l. 10,H —-

nopeah. —s-10,0-I-11,8 stinl
—

—s—11,d —-

l-s-11,6Leipzig J- 10,6 s- 10,2i4—10,2-I—9,5—I—12,7i-s—14,2 1t-12,7

Schnellpressendrnckvon Ferber öz Sehdel in Leipzig.


